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Expeditionen
Natürliche Auslese
Mathias Plüss 

Ich habe nichts gegen Strassenmusik, gewiss nicht. Doch ich werde den Eindruck nicht los, das Gros der Strassenmusikanten ziele eher auf den Mitleideffekt als auf bewundernde Anerkennung ab. Statt nun einfach die Ohren hängen zu lassen, habe ich beschlossen, etwas gegen die Misere zu unternehmen: Ich gebe nur noch jenen Geld, die musikalisch etwas zu bieten haben. Zum Beispiel dem polnischen Streichquartett, das unser Städtchen regelmässig besucht. Für den runzeligen Geiger, der mit wehmütigem Blick und krächzendem Ton um einen Batzen wirbt, habe ich hingegen nur noch ein leicht säuerliches Lächeln übrig.

Hartherzigkeit? Nein, natürliche Auslese. Als gläubiger Darwinist bin ich der Überzeugung, dass meine Methode das strassenmusikalische Niveau langfristig hebt. Im Kampf ums Dasein werden nur jene überleben, die sich ihrer mit kritischen Ohren bestückten Umwelt anpassen. Ein Selektionsprozess, der zu meinem Leidwesen ein paar hundert Generationen in Anspruch nimmt.

Der Darwinismus erlebt derzeit einen noch nie da gewesenen Boom als universeller Erklärungsansatz. Ob Religion («schweisst Sippen zusammen»), Zungenkuss («Relikt aus der Schnabelfütterungszeit») oder die Depression («Neubesinnung bei Erfolglosigkeit») - kein Phänomen ist zu widerspenstig, als dass man es nicht mit Überlebensvorteilen erklären könnte. Was heute sinnlos scheint, war vielleicht in der Steinzeit vorteilhaft: Schweissige Hände sind ein Zeichen von Fluchtbereitschaft - mit nassen Fingern klettert’s sich rascher auf Bäume. Notfalls kann man immer noch mit dem Zauberwort «Fitnessindikator» argumentieren. Warum haben die Menschenmänner grössere Penisse als die nächstverwandten Primaten? Die Luxusvariante signalisiert den Frauen: Schaut her, so fit bin ich, dass ich mir einen derart überdimensionierten Penis leisten kann! Es geht aber um viel mehr als nur Geschlechtsorgane. Fast alles, was wir für kulturelle Errungenschaften hielten, ist etwa für den Evolutionspsychologen Geoffrey F. Miller bloss das Resultat von sexueller Selektion - selbst Sprache, Moral, Liebe, Intelligenz. Die Entstehung der Kunst etwa begründet Miller so: «Künstlerischer Schmuck über den Körper hinaus ist eine natürliche Weiterführung der Penisse, Bärte, Brüste und Gesässe, die den Körper selbst zieren.» Der menschliche Geist, der sich so unnütze Dinge wie die Kunst auszudenken vermag, ist für Miller nichts anderes als der Schwanz des Pfaus: eine «Maschine für die Partnerwerbung».

Der Erklärungskunst der Ultradarwinisten vermag sich nichts zu entziehen. Der englische Soziologe Christopher Badcock untermauert ausgerechnet die Theorien Sigmund Freuds mit der Evolution: Die «orale Phase» etwa sei «eine Darwinsche Anpassung, durch die kleine Kinder versuchen, die lebensbedrohliche Geburt eines Konkurrenten beim Kampf um Zuwendung und Aufmerksamkeit der Mutter hinauszuschieben». Denn das Nuckeln an Mamas Brustwarzen wirke empfängnisverhütend.

Den «Penisneid» erkärt er mit dem Frust der Mädchen über die Tatsache, dass sich Mütter vornehmlich um ihre Söhne kümmern. Und zwar, so Badcock, weil die Buben das grössere Nachkommenspotenzial haben: Eine Frau kann, selbst mit zwanzig Männern, kaum mehr als zwanzig Kinder haben. Ein Mann mit zwanzig Frauen dagegen vierhundert.

Das äusserst Angenehme an den darwinistischen Erklärungen ist, dass sie sich meist weder beweisen noch widerlegen lassen. Vergewaltigung? Eine etwas extreme Art der Fortpflanzung. Schamgefühle? Das Bedecken der Geschlechtsteile ist ein überlebensfördernder Schutzmechanismus. Ein «reines Ratespiel in Cocktailparty-Manier» hat der kürzlich verstorbene Evolutionsbiologe Stephen Jay Gould solche Erklärungsmuster genannt. Hinter jeder Handbewegung einen Überlebensvorteil zu vermuten, ist fast genauso billig wie der Hinweis, Gott habe es eben so gewollt. Viele der Erklärungen leuchten denn auch schon auf den zweiten Blick nicht mehr ein: Wie soll ein Penis als Fitnessindikator wirken, wenn man ihn aus Scham hinter Kleidern verbirgt? Wie kann Vergewaltigung ein Fortpflanzungsmittel sein, wenn mehr als dreissig Prozent der Opfer Männer und mehr als zwanzig Prozent Mädchen unter zwölf Jahren sind?

Bei den Mathematikern ist es üblich, für die Lösung von besonders schwierigen Problemen Preise auszusetzen. Gleichsam als Ansporn für die Ultradarwinisten möchte ich hier nun zehn Phänomene formulieren, deren Entstehung und Zweck mir seit je zutiefst rätselhaft sind und für die meines Wissens noch niemand eine evolutionspsychologische Erklärung geliefert hat. Das wären: 1. Nasenbohren. 2. Kurzsichtigkeit. 3. Schnarchen. 4. Männliche Brustwarzen. 5. Masturbation. 6. Nägelkauen. 7. Die ewig kalten Füsse der Frauen. 8. Surri-Beinli. 9. Sozialismus. 10. Marthaler-Inszenierungen.

Zu gewinnen gibt es nichts. Das ist darwinistisch konsistent. Ich halte mich da an den Evolutionspsychologen Miller, der eine schicke Erklärung gefunden hat dafür, dass zumindest früher im Sport nur um Ruhm und Ehre gekämpf wurde: «Den sportlichen Wettkämpfern genügte das Wissen, dass Gewinner mehr Chancen auf qualitativ hochwertige Sexualpartner hatten.»

